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Die Nacht nahm in einer Bar namens «Crash
Palace» ihren Fortgang und endete im Motel
um die Ecke.

Drei Wochen später, am 8. November 1991,
verkündete Cobain bei einem Live-Auftritt
am britischen Fernsehen: «Ich möchte euch
sagen, dass Courtney Love, die Sängerin der
sensationellen Popgruppe Hole, der beste
Fuck der Welt ist.» Am 24. Februar 1992 hei-
ratete das Paar auf Hawaii. Kim Gordon, Bas-
sistin der Indierockband Sonic Youth, warnte
Love: «Du weisst, was passieren wird.» Sie
meinte: Sie werden dich hassen, und du wirst
für den Rest deines Lebens die Frau eines
Rockstars sein. Loves Antwort: «I don’t give a
fuck. Er ist mein Prinz auf einem Schimmel,
und ich liebe ihn.» Es war die Punkrock-
Hochzeit des Jahrzehnts. Die kurze Ehe war
gebeutelt von Drogen, einem medialen Aus-
nahmezustand und der wachsenden Para-
noia zweier Seelen, von denen die Welt nicht
glauben wollte, dass sie sich liebten. «Ich bin
glücklicher denn je», verkündete Cobain bei
jeder Gelegenheit. Mit Courtney habe er end-
lich jemanden gefunden, mit dem er überein-
stimme. «Egal ob sie ein Mann, eine Frau, ein
Zwitter oder ein Esel ist, wir passen zusam-
men.» Nach der Geburt ihrer Tochter kaufte
er sich einen Volvo 240, weil er überzeugt
war, dass es das sicherste Auto der Welt sei.
In der Wohnung versteckte er geladene Pisto-
len, weil er sich vor Psychopathen fürchtete.
Manchmal ging er damit in den Wald.

1994 erzählte er dem «Rolling Stone» dass
ihn seine chronischen Magenschmerzen oft
lebensmüde stimmten. «Manchmal liege ich
auf dem Boden und huste Blut, und ich
weiss, dass ich in 20 Minuten auf der Bühne
sein muss.» Das Heroin linderte die physi-
schen Qualen, nicht seine Depressionen. Am
5. April 1994 erschoss sich Kurt Cobain im
Gartenhäuschen seiner Villa bei Seattle. Er
hinterliess einen Abschiedsbrief an Courtney
und Frances Bean, der mit den Worten «I
love you, I love you, I love you» endete.

Die Schlampen-Theorie
Der Musikkritiker John Aizlewood schrieb:
«Arme Courtney. Sie wird für zwei Dinge in
Erinnerung bleiben: Kurt Cobain geheiratet
und Heroin während der Schwangerschaft
genommen zu haben.» Aizlewood vertrat wie
Hirschberg die These, dass Love ihre Verfüh-
rungskraft als Machtinstrument benutzte,
um in den Rockolymp zu gelangen. Sie ver-
körpert offenbar den Archetypus des unge-
hemmten Weibs, einer Femme fatale, die mit
erotischen Kräften ihre Opfer manipuliert.
Die Ächtung, die sie als Witwe erfuhr, ist also
ihre verdiente Strafe. Dass sie in Interviews
weinend erzählte, mit einem Mann verheira-
tet gewesen zu sein, «der sich jeden Tag
umbringen wollte», tat der Überlieferung der
Schlampentheorie keinen Abbruch. Am Tag
der Geburt seiner Tochter erschien Cobain
mit einer Pistole an Courtneys Spitalbett. Er
schlug ihr vor, erst sie und Frances Bean,
dann sich selbst zu erschiessen. Sie brachte
ihn zur Vernunft. Dass sie seinen Tod nicht
verhindern konnte, ist die Tragödie ihres
Lebens. Dabei gaben sie ein perfektes Paar:
Sie war die Hure, die sich ins Rampenlicht
stellte, das er hasste. Das Luder, das Inter-
views gab, vor denen er sich verkroch. Die
Schlampe, die den Rockstar spielte, der er
nicht sein wollte. Die Bitch, die sagte, was er
nicht aussprechen wollte. Kurts grösstes Pro-
blem sei gewesen, dass er nie «Fuck you!»
sagte, so wie sie, Courtney Love. Und so
bleibt ihr nichts anderes übrig, als den Satz an
seiner Stelle immer wieder hinauszubrüllen.
Fuck you! Gemeint sind wir.
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Smells LikeTeamSpirit ...

Stillstand!
Welcher
Stillstand?
DieKreativen trageneinengrossenTeil zumSchweizerWohlstand
bei. Jetzt geht es für viele von ihnenumsÜberleben.Andere
aberwerdenvonderKriseprofitieren.VonMartinaLäubli und
PeerTeuwsen (Text)undElisaForster (Infografik)

M
it Aussagen, die die
Zukunft betreffen, sollte
man vorsichtig sein,
gerade angesichts dieses
Virus. Aber eins ist
schon heute sicher: Der
Wirtschaftszweig der

Kreativen ist vom Lockdown fundamental
erschüttert worden und steht vor tektoni-
schen Verschiebungen. Die Kultur ist gerade
daran, sich neu zu erfinden. Während das
öffentliche kulturelle Leben zum Stillstand
gekommen ist, explodieren digitale Initiati-
ven. Das Tempo, mit dem die Digitalisierung
weite Bereiche der Kultur erfasst, beschleu-
nigt sich durch die Krise in geradezu erschre-
ckendem Tempo. Doch die Auswirkungen
von Corona sind je nach Bereich sehr unter-
schiedlich. Das zeigt eine Studie der Zürcher
Hochschule der Künste (ZHdK), die der «NZZ
am Sonntag» exklusiv vorliegt.

Die Kreativökonomie ist ein bedeutender
Teil der Schweizer Wirtschaft. Über eine
halbe Million Menschen arbeiten in ihren
verschiedenen Bereichen (siehe Grafik). Sie
erwirtschaften etwa sieben Prozent des
Bruttoinlandprodukts, also rund 48 Milliar-
den Franken, wie Romain Page, Co-Autor der
Studie, ausgerechnet hat. Das Bild ist diffe-
renziert. Während etwa Schauspielerinnen,
Musiker und Tänzerinnen ohne Auftritte
dastehen, arbeiten Gamedesigner und Web-
designer weiter. Für ihn habe sich nicht viel
geändert, sagt der Zürcher Gamedesigner
Mario von Rickenbach gegenüber dem Stu-
dien-Co-Autor Frédéric Martel: «Jene Künst-
ler, die mit Medien ohne physische Präsenz
arbeiten und öffentliche Fördergelder erhal-
ten, können mehr oder weniger normal wei-
terarbeiten, auch zu Hause. Im Gegensatz
dazu haben jene, die von Live-Auftritten
abhängig sind, ein Problem.»

Künstler sind doppelte Opfer
Über 500 Musikklubs und über 400 grosse
und kleine Theater gibt es in der Schweiz;
272 Kinos mit insgesamt 609 Sälen und ein
gutes Dutzend Konzertsäle für klassische
Musik: Sie alle sind seit dem 16. März
geschlossen. Dazu mussten diesen Frühling
und Sommer Hunderte von grossen und
kleinen Festivals abgesagt werden, von der
Kyburgiade bis zum Paléo-Festival in Nyon
mit jeweils über 300 Einzelkonzerten und
270 000 Besuchern. Ob Rapperin oder
Oboist, ob Comedian oder Bühnentechnike-
rin: Tausende haben ihre Engagements ver-
loren, in jener Zeit, in der sie normalerweise
den Grossteil ihres Jahreseinkommens
erwirtschaften.

Damit droht vielen Musikern und Schau-
spielerinnen akute Not. Die meisten von
ihnen arbeiten freischaffend, die meisten
brauchen neben ihren künstlerischen
Engagements einen Nebenjob, um ihre Exis-

tenz zu sichern. Doch genau diese Jobs fallen
dem Lockdown ebenfalls zum Opfer. Der
amerikanische Musiker Brett Gleason sagt:
«In New York arbeitet die Mehrheit der Musi-
ker, Schauspielerinnen und Comedians in
Bars oder Cafés, sie unterrichten oder musi-
zieren in der U-Bahn. Jetzt fallen nicht nur
ihre Auftritte und Konzerte weg, sondern
auch die Restaurants, Bars und Kurslokale
sind geschlossen. Die Künstler werden dop-
pelt zum Opfer.» Viele von ihnen könnten die
Miete bereits nicht mehr bezahlen.

Im Gegensatz zu den USA leistet die
Schweiz zwar staatliche Nothilfe in der Höhe
von 280 Millionen Franken. Kulturschaf-
fende können bei Suisseculture Sociale, bei
den Kantonen und zum Teil bei den Gemein-
den Soforthilfe beantragen. Bei Suisseculture
Sociale haben bis am 8. Mai 896 Einzelperso-
nen um Nothilfe ersucht. Beim Kanton Zürich
haben bis am 5. Mai insgesamt 515 Institutio-
nen und Kulturschaffende Gesuche für eine
Schadenssumme von 40 Millionen Franken
eingereicht, etwa drei Viertel der Summe
betreffen Kulturunternehmen. Die Zahl der
Anträge wird wohl noch steigen. «Die Notlage
trifft bei vielen Kulturschaffenden erst ver-
zögert ein», sagt Nicole Pfister Fetz von
Suisseculture Sociale.

Die geschlossenen Kulturlokale und die
abgesagten Festivals betreffen nicht nur die
Künstler selbst, sondern auch Werbung und
Grafik sowie andere Branchen wie Gastrono-
mie und Tourismus. Der Stillstand bei den
Veranstaltungen führt zu einem Schneeball-
effekt weit über die Verlustzahlen hinaus.
Dazu kommt, dass mit dem Live-Event auch
das Erlebnis verloren geht: dass hier etwas
passiert, das man gemeinsam mit anderen
erlebt, dass ein Funke überspringt.

Lässt sich das Erlebnis von Kultur auch
digital vermitteln? Und auf welche Weise?
Darüber zerbrechen sich Veranstalter nun
den Kopf. Aber die Folgen könnten auch ihr
Gutes haben. Tom Avendaño, Kulturjour-
nalist bei «El País», sagt, dass die Krise zu
neuen Stimmen, Stilrichtungen, Kultur-
modellen führen könnte: «Kostengünstigere
oder auf einer anderen Ästhetik beruhende
Inhalte könnten sich herauskristallisieren.»
Jedenfalls gab es im Internet so viele Strea-
mingangebote, noch nie gab es so viele
Online-Festivals.

Auch der Buchhandel ist zum Versand-
handel geworden. Beim grössten Schweizer
Buchhändler Orell Füssli Thalia haben sich
die Online-Bestellungen in der Corona-Krise
mehr als verdoppelt. Der Verkauf von E-Books
ist in der Deutschschweiz um 46 Prozent ge-
stiegen, bewegt sich insgesamt aber noch auf
bescheidenem Niveau. Doch weil die Buch-
läden bis am 10. Mai geschlossen blieben und
der Grossteil bisher im analogen Verkauf
umgesetzt wird, ist die Einbusse für Verlage
und Buchhandel trotzdem sehr hoch. In der

Deutschschweiz rechnet der Schweizer Buch-
händler- und Verlegerverband mit einem
durchschnittlichen Verlust von 40 bis 60
Prozent. Und ob die Käufer jetzt in Scharen
in die Läden zurückkehren, ist fraglich. «Vie-
le unabhängige Buchhandlungen, die immer
schon mit tiefen Margen operiert haben, lau-
fen Gefahr, nicht zu überleben», sagt Henry
Finder, Herausgeber des «New Yorker».

Netflix: 16MillionenNeukunden
Die Corona-Krise verändert unser Kulturver-
halten, verlagert es ins Digitale. Dabei ist das
Bedürfnis nach Kultur, nach Unterhaltung
und Reflexion, in Krisenzeiten stärker denn
je. Davon profitieren zuerst einmal die gros-
sen Streaminganbieter, allen voran Netflix.
Laut einer Schätzung der ZHdK hat Netflix
dieses Jahr bisher bereits 16 Millionen neue
Abonnentinnen gewonnen und steht als
Gewinner da, im Gegensatz zu den Kinos,
die sich angesichts der geschlossenen Säle
die Zukunftsfrage noch dringender stellen
müssen. Zudem treibt sie noch eine andere
Sorge um, die sie mit Netflix und TV-Sendern
teilen: Wie kommen sie längerfristig an neue
Inhalte? Filme und Serien werden analog
gedreht, sind das Ergebnis der Arbeit eines
grossen Teams. Doch in Zeiten des Social
Distancing liegen die meisten Dreharbeiten
auf Eis. Das hat auch negative Folgen für alle
anderen Dienstleister, die an der Film- und
Fernsehindustrie hängen.

Im Gegensatz zum Filmstreaming sind
Musikstreamingdienste wie Spotify in der
Krise nicht gewachsen, was daran liegen
könnte, dass die Mobilität sozusagen ver-
schwunden ist. Die Arbeitswege, auf denen
viele Musik oder Podcasts hören, sind weg-
gefallen. Aber nicht alles steht still. Neue
Online-Plattformen müssen programmiert
und neue Apps entwickelt werden, und das
muss auch noch cool aussehen. Grafiker ent-
werfen Banner für Webseiten statt Plakate.
Die Kreativen im IT-Bereich, welche die
grösste Gruppe der Kreativökonomie aus-
machen, haben viel zu tun.

Dass die Digitalisierung der Kultur rasant
voranschreitet, ändert aber nichts daran:
Viele Menschen warten sehnlichst darauf,
Musik wieder live hören zu können. Das
glaubt auch Christian Jott Jenny, der ange-
kündigt hat, das Festival da Jazz in St. Moritz
im Juli trotzdem durchzuführen, in «der
Situation angepasster Form». Das finden
auch die Verantwortlichen des Literaturfesti-
vals Leukerbad, das Ende Juni trotz Corona
stattfinden soll. Es sind wohl die Waghalsi-
gen, die überleben werden.

Die Studie «Sleeping Beauty – Soforthilfepolitik
für Kunst undKultur» des Zurich Centre for
Creative Economies (ZHdK), verfasst von Chris-
tophWeckerle, FrédéricMartel, Romain Page
und SimonGrand, erscheint kommendeWoche.

präsentiert
Manutti SOLID

Sonntagsverkauf 10. Mai
in Freienbach SZ am Zürichsee

hauserliving.ch
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ChristophWeckerle vonder
ZürcherHochschule der
Künste erklärt, warumdie
Kreativökonomie in der
Corona-Krise vergessen geht.

HerrWeckerle, ich wusste gar
nicht, dass eine halbeMillion
Menschen in der Schweizer
Kreativökonomie tätig sind.
Wie kommen Sie auf eine so
hohe Zahl?

ChristophWeckerle: Diese
Zahl ist sehr stabil. Wir orientieren
uns an internationalen Konventio-
nen, die etwa Eurostat, die Welt-
bank oder Unesco ebenso verwen-
den. Da wird zum Beispiel auch
der Designer eingerechnet, der in
einer Bank virtuelle Welten
schafft. Banken aber zählen nicht
zur Kreativökonomie, weshalb er
in den bisherigen Schweizer Sta-
tistiken unterging.

Wird die Bedeutung der Kreativ-
ökonomie unterschätzt?
Ihr Stellenwert als Branchen-

komplex ist unbestritten. Die
Dimensionen erstaunen aber
immer wieder. Auch hat die
Schweiz noch Aufholbedarf, wenn
es um die Rolle der Kreativöko-
nomie im Innovationssystem geht.
Bei den Corona-Massnahmen ging
sie unter, weil sie sehr heterogen
ist und keine Lobby hat.

Gibt es tektonische Verschie-
bungen durch das Virus in
diesemWirtschaftszweig?
Die Auswirkungen sind sehr

unterschiedlich. Fragt man einen
Schriftsteller, hat sich für ihn
nichts geändert. Er schreibt und
hofft, dass er einen Verleger fin-
det. Fragt man eine Designagen-
tur für Webdienstleistungen, hört
man Begeisterung. Da boomt das
Geschäft. Fragt man einen Live-
Musiker, redet der hingegen von
Sozialhilfe. Die Einschätzung, es
gehe jetzt grundsätzlich bergab
mit der Kreativökonomie, ist also
zu grob. Mittelfristig sehen wir
aber, dass die Produktionsketten
zusammenbrechen. Was passiert,
wenn noch länger keine Filme
mehr produziert werden? Die
Leute haben Stress, was die Zu-
kunft betrifft.

Eins scheint klar: Die Kreativ-
ökonomiemacht einen Digitali-
sierungsschub durch.
Ja. Wir an der ZHdKmachen

zurzeit Dinge digital, von denen
wir nie geträumt haben, etwa
Aufnahmeprüfungen. Was heisst
heute «live»? Dieses Verständnis
wird sich radikal verändern.

Würden Sie heute einem jungen
Menschen noch raten, Live-
Künstler zuwerden?
Selbstverständlich. Der Arbeits-

markt wird sich verändern. Aber
wir als Hochschule sind ja dafür
da, junge Menschen darauf vorzu-
bereiten. Nein, ich bin immer noch
zuversichtlich.
Interview: Peer Teuwsen

Arbeitsmarkt

«Washeisst
heute ‹live›?»

ChristophWeckerle ist Direktor
des ZHdK-Departements Kultur-
analysen und -vermittlung.

Zu diesem Feld der Kreativ-
ökonomie gehören zum
Beispiel ein Programmierer
für ein Virtual-Reality-
Programm, der Buchhalter
einer Videogame-Firma, aber
auch derWebdesigner in einer
Bank.

* Die «NZZ am Sonntag» spricht von «Kreativökonomie» und nicht von
«Kreativwirtschaft», weil der erste Begriff breiter definiert ist und neben
den Kreativbranchen auch kreative Jobs in anderen Branchen umfasst.

Live-Künstlerinnenwie
Schauspieler,Musike-
rinnen, Tänzerund
Performerinnen trifft
dieCorona-Krise
besondersbrutal.

In der Kreativ-
ökonomie ent-
stehen nicht nur
neue Designs,
sondern auch neue
Geschäftsmodelle
und Startups.

Umfrageunter SchweizerMusikklubsundBars, obdie
SchliessungdesBetriebs zurDiskussion stehe.

Die Kreativökonomie* in der Schweiz ist ein starker Wirtschaftsfaktor

Erwerbstätige
in der Schweiz:
4,7 Mio. Fr.

Kreativschaffende:
11%

2019

BIP der Schweiz:
699 Mrd. Fr.

Anteil am BIP:
ca. 7%

Museen: 1108
Ab 11. Mai wieder geöffnet

Festivals: 750
Zahl geschätzt

Klubs und
Musikbars: 500

Kinos: 272 Konzertsäle für
klassischeMusik: 12

Bühnen: 400

Autoren, Verlage
und Printmedien

Film, TV, Radio
und Fotografie

Buchhandlungen,
Museenund

Galerien

Arbeitskräfte in der
Kreativökonomie

(2016–2018)

500 000

IT-, Software- und Computer-Services

156 000
Werbung und

Marketing

92 000

Architektur
77 000

Grafik-, Produkt- und
Modedesign

63 000

Musik, Bühne und
bildende Kunst

39 000

28 000

26 00019 000

Ja: 3,3% Ja, wenn es länger
als bis 11. Mai geht: 3,3%

Ja, wenn es länger
als bis 8. Juni geht: 10%

Ja, wenn es länger
als bis 1. September geht:
36,7%

2019

11 Prozent aller Erwerbstäti-
gen in der Schweiz arbeiten in
kreativen Berufen und/oder
Branchen, insgesamt sind das
500 000 Personen.
26 Prozent dieser Arbeits-
kräfte arbeiten in der Region
Zürich. Die Kreativökonomie
hat 2018 rund 7 Prozent des
BIP erarbeitet, das sind gut
48Milliarden Franken.

Wer arbeitet in der Kreativökonomie?

Was alles geschlossen oder abgesagt ist

EinKästchen steht für 10Kulturlokale

Musikklubs trifft es hart

2019

Nein
46,7%

Quellen: Zurich Centre for Creative Economies (ZCCE) (www.zhdk.ch/zcce),
BfS, BAK, Schweizerischer Bühnenverband, Procinema, Bar & Club Kommission Zürich

Wir Künstler leben
bereits prekär,
da ist die Corona-
Krise verheerend.
Aus der Prekarität
rutschen wir in
die Not.

Miguel Rojas Palencia,
Filmproduzent, Barcelona

Es hat sich nichts
geändert in meiner
Art, Spiele zu
produzieren. Ich
habe mein Studio
und arbeite mit
Leuten, die oft im
Ausland sind.

Mario von Rickenbach,
Spielentwickler, Zürich

Viele unabhängige
Buchhandlungen,
die immer schon
mit tiefen Margen
operiert haben,
laufen Gefahr,
nicht zu überleben.

Henry Finder,
Herausgeber «The NewYorker»

Wir glauben an die
Kultur und daran,
dass wir Menschen
danach dürsten.
Deshalb findet das
Festival da Jazz
auch dieses Jahr
statt.

Christian Jott Jenny,
Festivalgründer, St. Moritz

Dank der Krise
könnten sich
kostengünstigere
oder auf einer
anderen Ästhetik
beruhende
kulturelle Inhalte
heraus-
kristallisieren.
TomAvendaño, Kultur-
journalist «El País», Madrid
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